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Man hat viel vom Zerfall der Kunst
in unserer Zeit gesprochen. Es wäre wohl
richtiger, zu sagen, sie sei in ein
analytisches Stadium eingetreten. Aus ihren
einzelnen Komponenten sind die verschiedenen

Ismen herausgewachsen, und mancher

glaubte, mit seiner Entdeckung auf
dem Weg zur reinen Kunst zu sein. Aber
eine reine, absolute Kunst müßte sich
seihst aufheben. Denn auch die Kunst ist
bis in ihr innerstes Wesen menschlicher
Ausdruck, Ausdruck menschlichen
Charakters und menschlichen Schicksals. Das
Geheimnis der Kunst liegt in der menschlichen

Seele, hat daher auch in den Ismen
weiter gewirkt, zuweilen, der harmonischen

Gebundenheit ledig, explosiv,
aufrüttelnd, brutal; zuweilen neutralisiert im
geistreichen, unverbindlichen Spiel von
Barben und Linien, aber unverdrossen in
jedem ihm umgelegten Gewand. Auch die
mit dem stärksten Gefühl beladene Form,
die der menschlichen Gestalt, ist in die
Analyse einbezogen worden, man hat sie

auseinandergelegt und damit einer
Stimmung der Zeit gesteigerten Ausdruck
gegeben, oder man ließ sie in Farhflecken
aufgehen und verwandelte sie zum
Stilleben.

Mit den von der Natur gegebenen
Formen lebt unser Gefühl. Durch ihre
Auflösung hat man wohl die materiellen
Kräfte der Darstellungsmittel in bisher
unerhörter Weise befreit, aber das Gefühl
ist dabei oft wie heimatlos geworden. Man
suchte die eine, höchste Kunst, und es ist
eine Vielfalt der Formmöglichkeiten
entstanden, die in ihrem Neben- und
Gegeneinander wie fremde Sprachen zu reden
scheinen. Baudelaire hat von jener Kunst
gesprochen, die reine Kunst sein und

menschliches Gefühl verleugnen will, und
er mußte es als Künstler wissen: «... dans

ce livre atroce», sagt er zu seinem eigenen

Kunstwerk, den « Blumen des Bösen »,
« j'ai mis tout mon cœur, toute ma
tendresse, toute ma religion (travestie), toute
ma haine. Il est vrai que j'écrirai le
contraire, que je jurerai mes grands dieux que
c'est un livre d'art pur ...»

Auf diesem Hintergrund einer
bewegten künstlerischen Entfaltung und
Umschichtung ist Fritz Paulis Werk
entstanden. Mit einem souveränen Schritt
schreitet er über seine eigene, intensive
Auseinandersetzung mit den neuen
Formproblemen hinweg und gestaltet jene

Wirklichkeit, die gestaltlos durch unsere
Seele geht, gibt ihr eine greifbare und
bewohnbare Form in jener Sprache, die

die Muttersprache unserer Augen ist. Er
geht nicht darauf aus, unser Auge mit
fremdartigen Formen au unterhalten, wir
stehen gebannt vor unserer eigenen
Wirklichkeit. « Sie wissen nicht wohin » :

Menschen, in deren Bewegung, Körper und
Antlitz sich das freie Gefüge von Schatten,

Licht und Linien in unser eigenes
Sein verwandelt, eine wunderbare
Senkrechte, der die Gestalt des alten Mannes
lebendige Bedeutung und gedrängte Kraft
gibt, ein visionärer, kühn die Mauer
durchbrechender Blick in Öde und Ungewißheit.
«Elegie»: ein suggestiver Ausdruck (in
der ganzen Fläche des Bildes vorbereitet,
in der Physiognomie des Kopfes und im
Kaum um den schmalen Körper gesammelt)

der Klage und beengenden Wehmut,
und in den satten Strichen des

Vordergrundes klingt trostvoll bereits der Reichtum

des Daseins wieder auf, und im fernen
Licht kündet sich befreiende Weite an.

Gubert Griot.

36 Fritz Pauli: Elegie

Vlan list viel vom ^erlall der Kunst
in unserer !^siì gesprochen. Ds wäre wohl
richtiger, zu sagen, sie sei in sin onol^-
tisches Ltodium eingetreten. Vus ihren ein-
zelnsn Komponenten sind dis vsrschie-
denen Ismen herausgewachsen, und man-
cher glouhts, mit seiner Entdeckung ouï
dem Weg zur reinen Kunst zu sein, Vhsr
sine reins, ohsolute Kunst müöts sich
selkst aulhshen. Denn auch àis Kunst ist
ins in ihr innerstes Wesen menschlicher
Vusdruck, Vusdruck menschlichen Dho-
roktsrs unà menschlichen Lchicksals. Dos
Dehsimnis àer Kunst liegt in àsr mensch-
lichen Lesle, Hot àoher ouch in àen Ismen
weiter gewirkt, zuweilen, àsr hormoni-
sehen dehunàenhsit ledig, explosiv, ouï-
rüttelnd, Brutal; zuweilen neutralisiert im
geistreichen, unverhinàlichen Lpiel von
Barhsn unà Dinisn, oher unveràrossen in
jedem ihm umgelegten Dewand. Vuch àie
mit àem stärksten dekülil heloàene Borm,
àis àsr menschlichen destolt, ist in àis
Vnal^se einhezogen woràsn, mon hot sis

auseinandergelegt unà damit einer Ltim-
mung àer ?isit gesteigerten Vusdruck
gegshsn, oàer mon lieB sis in BorhIIscken
oulgshen unà verwonâslts sie zum Ltil-
lehsn.

Vlit àen von àer Blatur gsgehsnsn
Bormen lsht unser Delühl. Durch ihre
Vullösung Hot mon wohl àie materiellen
Krälts àsr Darstsllungsmittel in hisher
unerhörter Weiss helreit, oher àos delülil
ist àohsi olt wie heimatlos geworden. Vlsn
suchte àis eine, höchste Kunst, unà es ist
eine Viellolt àsr Borinmöglichkeitsn ent-
stonàen, àie in ihrem Liehen- unà Degen-
sinonàer wie Iremàs Lprochsn zu reàsn
scheinen. Baudelaire Hot von jener Kunst
Zusprachen, àis reine Kunst sein unà

menschliches Delühl verleugnen will, unà
er muBte es ols Künstler wissen: «... àons

ce livre otrocs», sogt er zu seinem eigs-
nsn Kunstwerk, àen « Blumen àss Lösen »,

«j'ai mis tout mon coeur, touts mo ten-
àrssse, touts mo religion (travestis), touts
mo haine. II est vrai c>ue j'ecrirai le con-
troire, hue je jurerai mss gronàs àisux c^us

c'est un livre à'ort pur ...»
Vul àiesem Hintergrund einer he-

wsgtsn künstlerischen Dntkoltung unà
Umschichtung ist Britz Boulis Werk ent-
stonàen. hlit einem souveränen Lchritt
schreitet er ühsr seine eigens, intensive
Vuseinondsrsstzung mit àen neuen Borm-

prohlemsn hinweg unà gestaltet jene

Wirklichkeit, àis gestaltlos durch unsere
Lsels geht, giht ihr sine grsilhore unà
hewolmhore Borm in jener Lprochs, àie

die lVluttersproche unserer Vugsn ist. Kr
geht nicht àoraul aus, unser âge mit
Iremàortigen Barmen zu unterhalten, wir
stehen gehärmt vor unserer eigenen Wirk-
lichkeit. « Lie wissen nicht wohin » : Vlsn-
sehen, in deren Lewsgung, Körper und
Antlitz sich dos Ireis Delüge von Lchot-

ten, Dicht und Dinien in unser eigenes
Lein verwandelt, eins wunàerhors Lenk-
rechts, der die Destalt des alten Vlannes

lshendige Bedeutung und gedrängte Kralt
giht, ein visionärer, kühn die Vlauer durch-
hrechsndsr Blick in Öde und dngewiüheit.
«Blegis»: ein suggestiver Ausdruck (in
der ganzen Blöcke des Bildes vorhereitet,
in der ?hz?siognomie des Koplss und im
Baum um den schmalen Körper gesam-
melt) der Klage und heengsndsn Wehmut,
und in den sotten Ltrichsn des

Vordergrundes klingt trostvoll Bereits der Beich-
tum des Daseins wieder oul, und im lernen
Dicht kündet sich helrsiende Weite an.

DuDert Driot.
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